
 
 
 
 
 

1. Jetzt 

 
 
 

Annja Haping verließ die Hauptstraße, einen hohen Steinbogen im 

Rücken. Ihre Füße schwitzten. Mittlerweile war es warm genug für dünnere 
Stiefel als ihre geliebten Pelzbrocken, die ihr bis zur Wadenmitte reichten 
und Ähnlichkeiten mit dem Kötenbehang eines Pferdes hatten. 

Zwischen Altbaufassaden ruhte ein unscheinbares Wohnhaus. Annja 
huschte seine Außentreppe hinauf und bedauerte die bevorstehenden 
Höhenmeter. Natürlich wohnten sie ganz oben. 

Mit jedem Schritt stieß sie ein Wort aus: »Das. Muss. Überdacht. 
Werden.«  

Die Luft wurde dünner, sie schluckte, das alberne Schmuckband um 
ihren Hals war deutlich spürbar. Sonnenschein bestrahlte ihren epischen 
Anstieg von der Seite und ließ ihre Schuluniform durch das brusthohe 
Holzgeländer glitzern. Eine Trompete erklang, schief und ungeübt, hallte 
in den Schluchten zwischen den Häusern wider. 

Annja stieß einen Lachlaut aus. Das Ganze passte zum Rest des Tages. 
Sie war schon wieder fast zwanzigmal mitten im Unterricht aufgeschreckt 
und über ihre Existenz verwundert gewesen. Dass sie lebte. Dass sie hier 
lebte und atmete – langsam bekam sie ernsthaften Ärger deswegen. 



An der Dachgeschosswohnung sperrte ihr Schlüssel, Annja schnaufte 
und trat kopfschüttelnd ein. 

Die Vorhänge waren zugezogen. Kein Geräusch außer das Ticken der 
gläsernen Küchenuhr war zu hören, neben der ein Gang nach hinten zu 
einer rotbraunen Holztüre führte. 

»Bin wieder da«, murmelte sie und stellte ihre flauschigen Stiefel 
behutsam in die Garderobe. Jeder sagte ihr, sie seien zu warm, was im 
heutigen Fall stimmte. Doch grundsätzlich galt, besser zu warm als zu kalt 
und krank im Bett zu landen. 

Zu Mittag gegessen hatte sie schon, also folgte Annja den blanken 
Wänden geradeaus in ihr Zimmer. Sobald sie im Raum war, zog sie sich das 
weiße Schulhemd über den Kopf und wechselte es gegen ein 
kupferfarbenes, das sich perfekt mit ihren Haaren schlug. Auch den engen 
Halsschmuck tauschte sie gegen eine Kette mit Tellerschnecken-Anhänger, 
den sie selbst gebastelt hatte.  

Annja warf sich in den Schreibtischsessel, ihre volle Tasche glitt mit 
einem Seufzer den Arm entlang zu Boden. Sie hievte die Hände auf ihren 
Bauch, lehnte den Kopf an die Sessellehne und hing einen Moment lang wie 
ein unproduktiver Sack auf dem Stuhl. 

Ihre Brust hob und senkte sich unter höchster koordinativer 
Meisterleistung unzähliger Muskelfasern. Die Schwerkraft drückte auf 
ihren Körper. Jede Sekunde ihres Lebens zog mit einem kleinen 
Freundschaftsgruß an ihr vorbei, winkte und verschwand. Annja konnte 
jede einzelne von ihnen hören. Was tat sie hier? 

Unter der Schreibtischunterlage kam eine Liste mit der Überschrift 
›Realisationsmomente‹ hervor. Sie setzte einen Strich, der das heutige 
Tagträumen repräsentierte. Damit war das Blatt voll. 

»So, was jetzt?«, fragte Annja eine metallene Pferdefigur am Tisch. 



Sie hatte es sich noch nicht überlegt. Etwas musste sich in ihrem Leben 
ändern, denn wenn die Liste voll war, bedeutete das, dass sie ernsthaft 
Gefahr lief, aus der Schule zu fliegen, weil sie derart oft abgelenkt war. Sie 
wunderte sich immer öfter, dass sie überhaupt lebte. Es war surreal und sie 
verstand, dass es surreal war, wodurch die Irrealität nochmals zunahm. Ein 
Kreisgedanke, wie sie es nannte.  

Der glänzende Einband eines Buches erregte ihre Aufmerksamkeit. 
Über den Siebten Sinn. Ihre Hand zog es heraus. 

›Der Siebte Sinn – Prinzipien und Praktiken‹, war der Titel. Die 
Vorderseite zeigte eine ausgeblichene Grafik eines Menschen mit 
leuchtendem Brustbein. Es sah äußerst esoterisch aus. Annja hatte es schon 
oft gelesen. In dem Buch hieß es, der siebte Sinn äußere sich als 
Druckgefühl, Wärme oder Bedürfnis. Er war bewusste Intuition und die 
Königsklasse der menschlichen Wahrnehmung. 

 »Warum nimmt ihn dann niemand ernst?«, flüsterte sie in die Stille. 
Niemand antwortete ihr, wobei die toten Augen der gegossenen 
Pferdefigur am Tisch sie beobachteten. 

Über ihren Lungenflügeln kribbelte es. 
Die Tagträumerei hatte mit ihrem siebten Sinn zu tun, mittlerweile war 

sie sich sicher. Was musste sie tun? Das Buch war vage. Niemand in Klaranz 
konnte ihr eine Anleitung geben, dem war sie bereits nachgegangen. Das 
gesamte Thema wurde beiseitegeschoben, als wäre es nicht wichtiger als 
irgendwelche Insekten oder Blümchen, die es eben gab, aber die die Gelder 
und Diskussionen der Hauptstadt Klaranz nicht wert waren. 

Vaskoph San war der angeführte Autor, Akademie Tori. 
Tori lag in der Region Irimoto und war für zwei Dinge bekannt: guten 

Fisch und das Leben mit sowie das Lernen über den Siebten Sinn. 



Annja hielt das Buch weiter in der Hand. Es war lediglich eine 
Einführung, aber dennoch faszinierend. Ihre Finger zogen ein weiteres 
Papier hinter dem aufgestellten Bild ihres verstorbenen Vaters hervor. Das 
Reich Kambia war mit seinen Regionen darauf abgebildet. Der Weg nach 
Tori war schaffbar. Annja war mittlerweile alt genug für ihre Tippelei, die 
da bedeutete, in eine andere Stadt des Reiches zu wandern, um zu lernen. 
Viele machten das. 

Hinter einer üppigen Missionarspflanze zupfte sie ein weiteres Blatt 
Papier hervor. Das Aquarell einer gigantischen Mauer an einem Flusslauf 
mit dichtem Uferwuchs sah ihren sehnsüchtigen Augen entgegen. So sah es 
in Tori aus. 

Aufregendes Kribbeln kitzelte sie, ein Druckgefühl blieb. 
Sie saß noch immer in ihrem Zimmer, hatte bisher keinen einzigen 

Arbeitsauftrag erledigt und die Sonne sank tiefer Richtung Horizont. 

Unruhe schob das Druckgefühl beiseite. 

»Was mache ich hier?« Ihre Finger fuhren ineinander. Die Pferdefigur 

antwortete nicht. Niemand antwortete. Nichts würde passieren, wenn sie 

selbst nichts tat. Ein Gefühl drängte sie dazu, aufzustehen. 

Heute. Die Liste war voll. Worauf wartete sie noch? Sie zog ihr Hemd 

straff und drehte sich zur Tür. 

Im Flur war es dämmrig. Annja schlich auf Zehenspitzen in Richtung 

Wohnungstüre. Wenn sie zumindest einmal mit Reisenden sprechen 

könnte, wäre es schon leichter, das Ganze besser einzuschätzen. 

Irgendetwas musste passieren.  

Ein Poltern ertönte. Annja zuckte ertappt zusammen. Man hatte sie 

gehört. Schnell schlüpfte sie hinter die Theke der Küche, den Blick zur 

Wand gerichtet. 

»Schon fertig mit den Aufgaben?«, fragte eine kraftlose Frauenstimme. 

»Mmmhh, so gut wie«, log Annja und zerteilte hochkonzentriert einen 

Apfel. Unbehagen verdrängte ihre Euphorie. Sie drehte sich nicht um und 

die andere kam nicht näher. 



»Gut.«  
»Ich habe vor, ein bisschen rauszugehen. Nicht weit, nur zur 

Gartengasse.« Annja musste darüber informieren, auch wenn sie es hasste. 
Das Messer zerschnitt zum zwanzigsten Mal dieselbe Apfelscheibe. Dazu 
mischte sich das Ticken der Glasuhr und Annjas Puls. 

»Da treiben sich aber keine Leute rum, die ein Umgang für dich sind.« 
Ihre Augen schlossen sich. Natürlich.  

»Ich möchte aber trotzdem raus. Vielleicht mal wieder zu den Pferden 
hinunter –«  

»Nein.« 
Wasser prasselte auf das Metall der Spüle wie Kugelhagel. Von ihrer 

eigentlichen Idee, der Tippelei, zu erzählen, war keine Option. 
Undenkbar. Ihr Herz schmerzte, als bekäme es zu wenig Luft. »Nein …«, 
wiederholte sie. 

»Es gibt keinen Grund, warum du rausgehen solltest.«  
Annjas Zunge befeuchtete ihre Lippen. Sie wollten etwas entgegnen, 

doch es wäre sinnlos. Sie war immer im Unrecht, ihre Mutter fand immer 
einen Fehler. 

»Da ist doch dieses Restaurant? Keine gute Idee.« 
»Ich möchte aber raus.« Sie drehte sich um, den Rücken zur Wand. Ihre 

Hände hielten sich an der Theke fest. »Vielleicht mit jemandem reden. Ich 
habe mir nämlich überlegt –« 

»Du gehst nicht in dieses Lokal, Annja! Da sind nur Besoffene, Rumtreiber 
und Kerle, mit denen eine junge Dame nichts zu tun haben möchte!« 

Die Wut schnitt tief, Annjas Finger zitterten. 
»Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?« Verachtung lag in der 

älteren Stimme. »Geh wieder in dein Zimmer und tu, wofür du da bist.« 



Ihre Augen waren feucht, die Hände zu Fäusten geballt. Was sie wollte, 
war vollkommen egal. Im Augenwinkel sah sie den erwartungsvollen Blick 
der Frau und wusste, dass sie mitspielen musste: 

»In Ordnung.« Dafür hasste sie sich. Die Hand mit dem Messer glitt 
zittrig in eine Lade. Fast widerwillig ließ Annja es los, es gab ihr für einen 
kurzen Augenblick das Gefühl von Macht und einer Wahl. 

Jetzt war sie vollkommen bescheuert. 
Wieder entstand Stille und vereinnahmte den kleinen Raum, bis man sie 

schreien hören konnte. Fußsohlen quietschten. 
»Dort ist es nur laut und es stinkt.« Damit zog sich die Frau in ihr 

Zimmer zurück. 
»Mag schon sein«, murmelte Annja in sich hinein. »Keine Ahnung. 

Woher soll ich das wissen?« Sie blinzelte heftig, verließ ebenfalls die Küche 
und kam in den Gang. 

Es war nicht logisch. Eigentlich war es nicht logisch, hierzubleiben. Ihr 
Blick hing an der Eingangstür, den Schlüssel im Schloss. 

Sie sah zu ihrem Zimmer zurück. Plötzlicher Trotz packte sie. 
Kopfschüttelnd schnappte sich Annja Stiefel, Mantel, Geldtasche und 
Haube, öffnete die Tür und trippelte ohne ein weiteres Wort die Stufen des 
Wohnhauses hinunter. 

In den Straßen der Stadt standen die Gebäude Schulter an Schulter 
nebeneinander und dösten wie verschlafene Riesen. Annja sprang um eine 
Kurve, ihr Rücken klatschte gegen die Fassade, sodass es wehtat. Sie rieb sich 
die Stelle und richtete sich auf. 

Das Gefühl, nicht hier sein zu dürfen, machte sie verrückt. Es war lächerlich, 
das hier war nur ein Spaziergang! Die Menschen spazierten andauernd. Ihr 
Kinn hob sich. Niemand verfolgte sie.  

Der gepflasterte Weg führte geradeaus auf einen Holzzaun zu.  



Manche Leute zogen während der Schulzeit um. Sie war jetzt siebzehn 
Jahre alt und hatte ein schlechtes Gewissen, spazieren zu gehen, anstatt zu 
lernen. Das war doch nicht normal. Sie lachte unsicher. 

Der Zaun lag am Stadtrand und begrenzte einen zartgrünen Abhang, 
der in eine Ebene eintauchte und sich bis in die Ferne zu der vermeintlich 
kleinen Stadtmauer des zweiten Rings zog. 

Annjas Brust drückte sich gegen das oberste Holzbrett. Der Rand des  
Stadtzentrums war durch das hölzerne Gatter geglättet wie die Kante 

einer Torte. Hinter dem Zaun war sie früher hinuntergerollt, zwischen 
Gänseblümchen und Pusteblumen, klein Annja, mit hochgestecktem Zopf 
und dicken, weißen Spielstrümpfen. Eine frische Brise brachte die 
Erinnerungen zurück. 

»Annja, bist du das?« Graue Locken standen unter einer braunen 
Mütze hervor in das Gesicht einer älteren Dame. Sie trug einen 
emeraldfarbenen Mantel, als hätte es Minus zwanzig Grad. 

»Guten Tag, Frau Wiesler. Wie geht –« 
»Was machst du denn hier? Schon wieder mit diesen Brocken an den 

Füßen«, unterbrach die Alte und meinte Annjas Stiefel. »Und das um diese  
Uhrzeit.« 
»Ich wollte… spazieren.« 
Die Frau verzog das Gesicht. »Aber Annja! Ich bin alt, ich darf 

spazieren. Aber du? Du …«, sie klatschte ihre Hand an Annjas Schulter, 
»… solltest lernen. Wiederholen und lernen. Bald beginnt die 
Prüfungsphase. Ich war Lehrerin, musst du wissen, Wiederholen ist der 
Schlüssel zum Erfolg. Wie weit bist du mit deiner Mitarbeit?« 

Sie klang genau wie immer. Annja schwieg. 
»Ich sage dir, die Zeiten haben sich geändert! Man muss eifrig und 

tüchtig sein, Annja. Tüchtig. Verschwende deine Zeit nicht. Du bist 



ohnehin hinterher, habe ich gehört, das ziemt sich aber gar nicht. Wenn ich 
dich so sehe, erinnerst du mich an mein Mädchen aus Loblin. Sie ist ganz 
gleich – unruhig. Soll ich dich nach Hause begleiten?« 

»Nein, danke. Ich warte noch kurz.« Eine Frage kitzelte sie: »Wie lange 
ist das Mädchen aus Loblin schon hier?« 

»Ach, ich habe keine Ahnung, ein halbes Jahr vielleicht? Sie macht ihre 
Tippelei, musst du wissen.« Die alte Frau kratzte sich am Hals. »Sie ist ganz 
tüchtig, räumt brav auf – aber unruhig! Sehr unruhig.« 

Es war üblich für junge Leute, in die Hauptstadt zu kommen, um zu 
lernen. Aus anderen Regionen kamen sie nach Klaranz und bezogen 
Zimmer bei Leuten wie Frau Wiesler. Aus Klaranz in eine andere Region zu 
reisen, war hingegen ungewöhnlich. Warum sollte man auch, Klaranz hatte 
alles, was das Herz begehrte?  

»Du verlierst Zeit, Annja, wenn du hier so stehst«, die Frau hob 
warnend den Finger und trottete davon. »Sei schön fleißig.«  

Selbst ein Spaziergang in der Nachbarschaft wurde beäugt, und sie 
wollte dem Siebten Sinn, der Kilometer weit entfernt lag, näherkommen. 
Es war unmöglich. Annja stützte das Kinn auf einen Zaunpfahl, nachdem 
Frau Wiesler verschwunden war. 

Der Hang, die Kälte, die warm gewordenen Hauswände hinter ihr. Alles 
war so verdammt echt, wie das Leben es nur sein konnte. Das Druckgefühl 
kam zurück und wurde Sekunde für Sekunde stärker. 

Mit jedem Zentimeter, den die Sonne an Höhe verlor, wuchs die 
Sehnsucht zu gehen. Sobald sich die Möglichkeit bot, würde sie. Es war ihr 
einziges Leben. Es konnte doch nicht sein, dass sie es nicht mit dem 
verbringen durfte, was sie faszinierte. Ihre Hände fühlten das Holz und 
zogen sich in die Manteltaschen zurück. 
 


